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Irrweg hinzuweisen, der zu den Verhängnis-
vollsten Folgen geführt hat. Es ist die Brücke
zwischen Irrsinn und Genie, die nran je nach-
dem „ungewöhnlich", „abnormal" oder „ir-
rational" nennen kann. Wenn man nun, wie es
die Mediziner gerne tun, für „abnormal"
„pathologisch" einsetzt, so ist es ein Leichtes,
alles, was nicht zum normalsten Bierphilisterium
gehört, ins Irrenhaus zu schicken.

Wenn man aber genauer hinschaut, so

sieht man, daß es zwei ganz verschiedene Un-
gewöhnlichkeiten gibt: eine Untergewöhnlich-
keit und eine Uebergewöhnlichkeit, ein Unter-
normales und ein Uebernormales. Der Philo-
soph könnte sagen: Der Mensch lebt gewöhn-
lich in einer dünnen rationalen Schicht, die über
einer irrationalen Unendlichkeit liegt und nach
oben in eine suprationale Unendlichkeit hinein-
ragt. Und das ist das Merkmal, das den wahren
Künstler, den wahren Mystiker vom Kranken
trennt: Der geniale Mensch hat sich durch die
Wirklichkeit emporgearbeitet, er ist keiner
Schwierigkeit ausgewichen, er hat sich durch alle
materiellen Hindernisse, durch alle technischen
Hemmungen durchgekämpft: er kann die Wirk-
lichkeit überwinden, weil er über ihr steht. Der
Kranke, Gebundene, Einseitige kennt die Wirk-
lichkeit nur, wie der Wurm den Menschen
kennt, dessen Schuh ihn zerdrückt. Hier ist das
Arbeitsfeld der Psychanalyse, hier mag sie
Bande lösen, Hemmungen beseitigen, heilen.
Sie hat auch unbewußt das Gefühl, daß ihre
Heimat ein Krankenhaus ist; denn um den
Künstler auf den Operationstisch schnallen zu
können, dekretiert sie, daß jeder Künstler krank
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ist. Es ist aber nicht wahr, daß die Lebensnot
die Ursache der künstlerischen Betätigung ist.
Mozart hat nicht aus Hemmung und Ver-
drängung heraus komponiert, sondern aus der
Fülle seines Herzens. Es ist darum auch nicht
wahr, „daß die Psychanalyse allein imstande
ist, eine tiefer grabende Psychologie der künstle-
rischen Schaffens zu liefern" (S. 5). Man lasse
doch die Hände weg von der Erforschung des
künstlerischen Schaffens und begnüge sich mit
der Ausbildung des künstlerischen Empfindens.
Kann man überhaupt etwas erforschen, das
höher steht als die Forschungsmittel? Wird
man denn nicht müde, ewig an den Neben-
umständen des künstlerischen Prozesses herum-
zupsychologisieren, da man doch das Wunder
des Schaffens selbst nie wird mit unsern All-
tagskategorien erreichen können?

Wir wollen der Psychanalyse dankbar sein,
daß sie uns wieder darauf aufmerksam gemacht
hat, daß die Seele ein Werden und nicht ein
Sein, ein dynamisches Geschehen und nicht ein
Zettelkasten ist; wir wollen ihr ferner dank-
bar sein, daß sie unsern symbolischen Sinn ge-
stärkt hat, sodaß wir zuversichtlicher als je sagen
können: alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis;
wir wollen ihr auch danken dafür, daß sie so

viele unserer kranken Brüder gesund gemacht
hat; aber das dürfen wir von ihr verlangen: daß
sie schweige von Verdrängung, Hemmung,
Komplexen, Oedipus, Narzissus und Antigone,
wenn sie vor dem großen Kunstwerk steht, dlo
appropiss Uao; looas sirlro iv guo sias, tsrra
sanobs, ost.

Dr. Th. Spoerri, Gümligen.

Zohannis...
Aeber Flur unà Hain Wert Zternenschein,

Zchwebt unä Lingt )ohannis, äuftumhäuft,
Bis äer Tau vom grünen Busch am Rain,
Ein zerbrochner Regenbogen, traust.

7a, zu zwein unä ärein ein Ringelreihn,
Bis äie Lerche frühen Hang begann!
Buschwärts taumelt noch ein liäserlein,
Zieht mit runäen Augen alles an.

Dickes Faserlein wollt' äas letzte sein,

Glättet seine müäen Fühler sacht:

„Nur bei Zternenglanz weht äer GIsen Tanz,
Anä wir schwebten Ringelreihn äie ganze Nacht...
Fein im Ringelreihn... hoppla, Ringelreihn..."
Anä hat beiäe Augen zugemacht.

Seilinger, Zürich.



Zäa Zchaer-lirause, Zürich. Detail vom Grabmal äer Familie Heim (lyl 8).
(Am lirematorium Zürich
Phot. Hans Ebner, Winterthur.
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